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E-Djihad
Eine weitere Spur zu Bin Laden verliert sich

beim Muslim Hackers Club in London  

Das Netz hat doch
ein Gedächtnis.
Wer nach „Mus-

lim Hackers“ fahndet, 
den verweist eine der seit
1995 archivierten Usenet-
News auf eine Website,
die am 15 Zul Hijja im
Jahr 1418 installiert wur-
de – nach islamischer
Zeitrechnung (sprich:
13. April 1998). Acht Monate später,
während des heiligen Monats Ra-
madan, tauchte in mehreren News-
groups „mit Gruß an alle Muslim
Hackerz“ ein wilder Aufruf zum An-
griff auf die Systeme der Ungläubi-
gen auf: „Mach keine Gefangenen,
verursache maximales Chaos, küm-
mere dich nicht um Kollateralschä-
den: eliminiere, lösche, formatie-
re …“, gezeichnet „Ibn X MHC“.

MHC ist die Abkürzung für den
Muslim Hackers Club, der unter den
Fittichen eines islamischen Portals
(ummah.net/mhc) residiert. Der Vor-
name Ibn verweist auf den Kontakt-
mann des MHC, dessen E-Mail-
Adresse „ibnbatuta“ auf der Zu-
gangsseite des Clubs unter einer ani-
mierten Detonationswolke auf-
scheint. Sein vollständiger Kampf-
name, Bilal Ibn Batuta, verweist auf
den berühmtesten arabischen Rei-
senden des 14. Jahrhunderts, Ibn Ba-
tuta. Auch für das X in „Ibn X“ fin-

det sich im Ummah.net
immer noch, unter einem
aktuellen Zitat Osama
Bin Ladens, ein Verweis
auf eine „islamische Sicht
von Leben und Wirken
des Malcolm X“. Einige
andere Menüpunkte sind
„wegen einer laufenden
Untersuchung“ derzeit
nicht zugänglich.

Wir befinden uns in den Wirren
des Informationskriegs. Denn der
– vorerst folgenlose – Kampfaufruf
von Ibn X war angeblich eine 
Fälschung. Der US-Dienst Info-
war.com berichtet, dass Ibn Batuta
zwar gelegentlich als Sprecher Bin
Ladens auftrete, Einblicke in in-
terne Kommunikation zwischen
Batuta und Bin Laden aber darauf
hinwiesen, dass die Nachricht 
nicht aus der etwa ein halbes Dut-
zend Leute starken MHC-Gruppe
stamme. Die Link-Sammlung der 
Muslim Hackers weist, von Ver-
schlüsselungsverfahren bis zu dem
amerikanischen Hacker-Magazin
„2600“, großteils auf die Ressour-
cen westlicher Freaks. Der ent-
scheidende Unterschied zu westli-
chen Datenreisenden: MHC-Mit-
glied kann nur werden, wer gläu-
biger Muslim ist.

E-MAIL: peter.glaser@woche.de
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DOS 1.0
Der Aufstieg des Microsoft-
Imperiums begann am 
12. August 1981: IBM lieferte
mit seinem neuen PC das Be-
triebssystem Dos 1.0 aus. Damals
hatte die Firma 128 Mitarbeiter.
Die auf einer Diskette 
laufende Software (Disk 
Operating System = Dos) hatte
Firmengründer Gates erst einen
Monat vorher Seattle Computer
für 50 000 Dollar abgekauft. Dos
konnte einen Arbeitsspeicher von
maximal 640 Kilobyte verwalten.
Heutige PCs haben bis zu
400-mal so viel Speicher. Dos
wurde mit eingetippten Befehlen
wie „dir“, „copy“ oder „cd“ 
gesteuert – die Maus war damals
noch eine Zukunftstechnik. 

STIEFKIND 
WINDOWS 2.0
Auf dem Weg zu 1.0
hatte Gates das 
Windows-Team wahn-
sinnig gemacht mit der
Vorgabe: „Es muss sein
wie der Mac.“ Diese
Ähnlichkeit sah auch
Apple und verklagte
1988 Microsoft – 
vergeblich. Windows
2.0 war eine lustlose
Verbesserung, an 
der zeitweilig nur 
drei Programmierer 
arbeiteten.

ZWISCHENSPIEL  
WINDOWS 3.1
Der Erfolg von 3.0 machte nicht
nur Aktienkäufer neugierig.
Auch die US-Kartellbehörde be-
gann Ermittlungen. In 3.1 fehlte
interessanterweise ein Element,
an dem bei Microsoft eigentlich

gearbeitet wurde:
eine einfache In-
ternet-Anbin-
dung. Doch Gates
hielt die Ver-
schmelzung von
Fernsehen und
Computer für zu-
kunftsträchtiger. 

OFFENSIVE  
WINDOWS 95
Ursprünglich als Windows 93 geplant, 
verschmolz Microsoft Dos und Windows zu
einem Produkt der Superlative: eine 
Hunderte Millionen Dollar teure Marke-
ting-Kampagne, 75 Millionen Teststunden
durch Tester, die 6000 kritische Fehler 
fanden, und ein Absatz von 19 Millionen in
den ersten vier Monaten. Doch die Internet-
Anbindung fehlte immer noch. Statt eines
Browsers gab es einen Zugang zum Microsoft
Network (MSN), der nicht über das 
Standard-Internet-Protokoll TCP/IP erfolgte.

ZWERG  
WINDOWS CE
Die Kleinstcomputer-
Ausgabe von Windows
hatte einige Vorläufer:
Pen-Windows 1.0
1992; Modular Win-
dows für interaktive
Fernseher; MMOSA
für Set-Top-Boxen. Die
neueste Variante 
Pocket PC 2002 läuft
bereits mit der neuen
Luna-Oberfläche.

GIGANT 
WINDOWS 2000
Ursprünglich NT 5.0,
gilt es als Microsofts
gelungenstes, weil si-
cherstes und stabilstes
Werk. Es ist ein wah-
res Software-Monster:
30 Millionen Zeilen
Code belegen 900 Me-
gabyte Speicherplatz.
Auf ihm baut im We-
sentlichen das Win-
dows der Zukunft auf. 

ZEMENT
WINDOWS.NET
Windows, bislang das Fundament
eines Rechners in der Microsoft-

Welt, wird zum Ze-
ment der Net-Archi-
tektur. Die verbindet
Datenbanken, 
Online-Dienste und
Browser auf der Basis
des neuen Web-Stan-
dards XML. Es gibt
nur noch ein Windows
für alle Rechnertypen.

PLAGIAT  
WINDOWS 1.0
Eine Benutzeroberfläche mit Programmfenstern lag 
damals in der Luft: Xerox hatte einen Prototypen 
entwickelt, Apple und Visicorp arbeiteten an Produkten.
Kurzerhand kündigte Microsoft auf der Computermesse 
Comdex 1983 auch eines an: 20 000 Hotelbetten in 
Las Vegas wurden mit Windows-Logo bezogen! Ergebnis: 

Alle sprachen von Windows, das dann
erst zwei Jahre später ausgeliefert
wurde. Die Kritiken waren vernich-
tend. „Das Produkt war vollkommen
nutzlos“ (Marlin Eller, Ex-Micro-
soft-Programmierer). Windows – 
ursprünglich „Interface Manager“
genannt – war damals nur eine An-
wendung für das Betriebssystem Dos.

FAST DAS ENDE 
WINDOWS 3.0
Bei Microsoft galt das glücklose Win-
dows als strategische Sackgasse. Zusam-
men mit IBM wollte es dagegen dessen
OS/2 zum Betriebssystem der Zukunft
entwickeln. Während sich Microsoftler
in Jeans mit IBMlern in blauen Anzü-
gen quälten, gelang ein paar Hartnä-
ckigen in Redmond der Durchbruch:
Windows konnte Word und Excel pa-
rallel ausführen. 3.0 kam auf den
Markt, IBM tobte und Microsoft ver-
sprach, die Windows-Entwicklung
1991 einzustellen. Doch 3.0 war zu
erfolgreich: Es verkaufte sich 2 Millio-
nen Mal in den ersten sechs Wochen.

EHRGEIZ  
WINDOWS NT
Die Entwicklung eines komplett
neuen Betriebssystems – jenseits
des schlichten Dos und des instabi-
len Windows – hatte schon 1988
begonnen. Es war Microsofts 

erstes echtes Netz-
werk-System.
„Fortune“ titelte
im Mai 1997:
„Gates’ größter
Wurf (und es
funktioniert!)“.

Microsoft hat eine neue
Mission. Getreu dem
Motto des letzten Bond-
Films „The World is not

enough“ – auf über 90Prozent aller rea-
len PCs läuft bereits das Windows-Be-
triebssystem, der PC-Absatz geht aber
erstmals zurück – ist jetzt der Cyber-
space dran. Unter dem harmlosen Na-
men „.Net“ (sprich: dot-net) soll seine
bislang chaotische Kolonisierung voll-
endet werden. Die Bauleitung hat da-
bei: Microsoft. Architekt, Innenausstat-
ter, Post, Fabrikant, Einwohnermelde-
amt – alles Microsoft. Das Internet soll
zum .Net werden.

Einen Vorgeschmack für Web- und
PC-Nutzer liefert Microsofts neues Be-
triebssystem Windows XP, das am
25. Oktober auf den Markt kommt. Es
wird nicht nur die drei jetzigen Win-
dows-Familien (siehe Stammbaum)
vereinigen und – versehen mit der
Code-Basis von Windows 2000 – einen
Grundbaustein für .Net bilden. In XP
sind auch Internet- und Multimedia-
Anwendungen in einem bislang nicht
gekannten Ausmaß mit dem Betriebs-
system des PCs verwoben. Mit XP soll
Windows für den User nicht länger ein
Arbeitstier, sondern eine aufregende
Erfahrung sein – „eXPerience“ eben.

LUNA IST COOL
Es ist computerpolitisch nicht korrekt,
aber XP ist definitiv „cool“, wie Bill
Gates sagen würde. Das Design der
neuen Oberfläche Luna ist elegant und
durchdacht. Keine Spur mehr von je-
ner faden grauen Fensterästhetik, von
Optionen, die in verschachtelten Me-
nüs vergraben sind.

Verbindungen zum Internet werden
– hat man einmal Zugangsdaten und
E-Mail-Konto festgelegt – im Hinter-
grund ausgeführt. Wer etwa Bilder oder
Musikdateien an Freunde schickt, muss
nicht erst das E-Mail-Programm star-
ten. XP ist die bislang beste Verschmel-
zung zwischen Desktop und Internet:
Alles fließt ineinander, verknüpft sich,
informiert präzise. Mailen, Chatten per
Instant-Messenger-Programm, CDs
brennen, Bearbeitung von Bildern aus
Digitalkameras, all das ist in XP ent-
halten und kinderleicht zu bedienen.

Auch wenn dies die Kartellbehörden
der USA und EU – ökonomisch völlig
zu Recht – in Rage bringt, dürften es
die meisten Durchschnittsnutzer als Se-
gen empfinden, keine Programme
mehr installieren zu müssen. Für sie
sind Computer bis heute eine Qual, die
gerade Microsoft mit unausgereiften
Produkten mitzuverantworten hat.
User wollen, dass die Kisten funktio-
nieren – und sonst nichts.

Neu ist der Ansatz, unterschiedliche
Programme unter einer Oberfläche zu
bündeln, ohnehin nicht. Staroffice,
heute im Besitz von Erzkonkurrent Sun
Microsystems, begann vor Jahren,

Desktop, Office-Programme und
Browser in einem Fenster zu versam-
meln. Aber Innovation war Microsofts
Sache bekanntlich nie. Steve Wood, ein
Windows-Veteran, hat die Firmenphi-
losophie so zusammengefasst: „Schau-
en, wo alle hinlaufen, sie einholen und
dann überholen.“ Überholen, das kann
dann in der Tat niemand besser als
Microsoft, das über eine Bar-Reserve
von rund 30 Milliarden Dollar verfügt
und jährlich 15 Prozent seines Umsat-
zes in die Forschung pumpt.

Erst als alle ins Web liefen, entschied
Gates, dass das „next big thing“ wohl
doch nicht die 500 Fernsehkanäle sei-
en, die er noch in seinem Buch „Der
Weg nach vorn“ beschwor. Am 26. Mai
1995 gab er in einem berühmten fir-
meninternen Memo die Anweisung
zum „Einholen“: „Das Internet hat für
mich jetzt erste Priorität.“ Mit .Net
setzt Microsoft nun zum Überholen an.

DIE .NET-IDEE
.Net ist keine Software, sondern eine
Software-Architektur. Mit ihr wird das
Internet in eine riesige einheitliche Da-
tenbank verwandelt, auf die alle User
und Firmen mit jedem beliebigen Com-
puter zugreifen können. Ganz gleich,
ob per Handy, PC oder Großrechner,
ob es um Online-Shopping, Kommu-
nikation oder Unterhaltung geht: Alle
Daten im Netz sind auf dieselbe Wei-
se abrufbar und austauschbar. Dies ist
bislang nicht der Fall. Der Cyberspace
besteht aus inkompatiblen Inseln.

.Net will dies ändern, indem es ei-
ne Art allgegenwärtigen Daten- und
Programmiersprachen-Übersetzer ins
Netz einbaut, der auf offenen Standards
basiert. Und natürlich auch auf Win-
dows, dem verbreitetsten Betriebssys-
tem der Welt. Klingt vernünftig. Wo
also ist das Problem? Leider gibt es da
mindestens drei Probleme: Sicherheit,
Datenschutz und Wettbewerb.

SICHERHEIT
.Net wird die gesamte Software- und
Service-Palette von Microsoft enthal-
ten, die nahtlos integriert sein wird –
und löchrig wie ein Schweizer Käse.
Kein Monat vergeht, in dem nicht eine
neue Lücke in MS-Software aufgedeckt
wird. Erst im August 2001 entdeckten
Hacker erneut eine Lücke im Hotmail-
Dienst, die Zugang zu fremden Mails
bot. Der bulgarische Sicherheitsexper-
te Georgi Guninski listet auf seiner
Website für den Internet Explorer 40
Sicherheitsprobleme auf.

Bei einem Code-Umfang von 30 bis
40 Millionen Zeilen, den Windows
2000 oder XP haben, kann man einige
Hunderttausend Fehler veranschlagen.
Software derartiger Komplexität ist
nicht mehr vollständig beherrschbar.
Gartner-Analyst David Smith stuft
denn auch die künftige Sicherheit von
Microsoft-Produkten als „negativ“ ein. 

DATENSCHUTZ
Wer das erste Mal mit WindowsXP ar-
beitet, wird ihn schnell kennen lernen:
den Microsoft Passport. Ohne einen
Netzausweis aus Redmond funktio-
nieren nämlich die schönen Dienste
wie MSN Messenger oder MSN Ca-
lendar nicht. Auch hier ist die Idee be-
stechend: Warum sich für all die vielen
Angebote im Web verschiedene Kenn-
wörter merken? Stattdessen loggt man
sich nur einmal bei Passport ein, und
Microsoft übernimmt die Anmeldung
bei den derzeit fast 90 weiteren Part-
ner-Sites. Ebenso die Übermittlung
von Kreditkarteninformationen und
Nutzerprofilen, die vom Software-Rie-
sen treuhänderisch verwaltet werden.
In hoch gesicherten Rechnerparks. Be-
ruhigend? Vielleicht nicht ganz, wenn
man sich etwa an erfolgreiche Einbrü-
che ins Microsoft-Netzwerk im Herbst
2000 erinnert. Und warum soll, wer
dem Staat bei solchen Aufgaben miss-
traut, ausgerechnet dem umstrittenen
Computer-Konzern vertrauen?

WETTBEWERB
Wo immer man auch hinklickt, Micro-
soft sitzt dort mit einem Produkt und
ruft „Ick bün all hier“ wie der Igel im
Wettlauf mit dem Hasen. Kaum ein
Dienst, kaum eine Software, die nicht
in einer Microsoft-Variante existie-
ren und im künftigen .Net angeboten
werden könnten.

Anderthalb ernst zu nehmende Geg-
ner hat der Riese noch. Der ganze ist
die Allianz von AOL Time Warner und
Sun Microsystems. Auch sie verfolgt
ein .Net-artiges Konzept, das Open
Net Environment (ONE). Als Alter-
native zu den Passport-Diensten wur-
de Magic Carpet angekündigt, gegen
Microsofts Portaldienst für kleine Un-
ternehmen B-Central soll Net-Busi-
ness helfen. Der halbe Gegner ist IBM,
der im Unternehmensgeschäft mit
„Web Services“ kontern kann, aber im
Verbrauchermarkt keine Rolle spielt.

Und wenn .Net dank Microsofts
Marktmacht und jährlichen Investi-
tionen von 5 Milliarden Dollar doch
zur neuen Infrastruktur des Cyber-
space wird?

Die Antwort des 19. Jahrhunderts
wäre gewesen, Microsoft zu verstaat-
lichen. Die Antwort des 20. Jahrhun-
derts war das Urteil von Richter Tho-
mas Penfield Jackson, Microsoft zu
zerschlagen. Da Letzteres vom Tisch
ist, bleibt die Antwort des 21. Jahr-
hunderts: den Windows-Code zum öf-
fentlichen Gut zu erklären und offen
zu legen. Denn nicht die Bündelung
von Diensten und Funktionen mit
Windows ist unverantwortlich. Un-
verantwortlich ist die Intransparenz ei-
ner neuen Infrastruktur, die ein Si-
cherheitsrisiko und damit auch ein
ökonomisches und gesellschaftliches
Risiko ersten Ranges darstellt.

TECHNISCHE MINDEST-ANFORDERUNGEN:
2 GB freier Festplattenspeicher, 128 MB Arbeitsspeicher, 
300-MHz-Chip (Pentium-II-kompatibel).
PREIS: XP Home – 489 Mark (250 €), 
als Upgrade für Windows 98/ME – 249 Mark
(127,31 €); XP Professional – 800 Mark (409 €), 

als Upgrade für Windows 2000 – 489 Mark (250 €).
AUTHENTIFIZIERUNG: Die Software muss nach 30 Tagen freigeschaltet 
werden. Dazu gibt man Microsoft eine 50-stellige, von Windows XP 
errechnete Nummer durch und erhält eine Freischalt-Kennnummer zurück. 
Folge: XP läuft nur auf dem einen Rechner. Wer sechs Hardware-Teile 
austauscht, braucht eine neue Lizenz.
INTEGRIERTE SOFTWARE: u. a. Outlook 6.0, Internet Explorer 6.0, 
Media Player 8.0 (kann CDs brennen), MSN Messenger 
(auch zur Internet-Video-Telefonie, nur in Verbindung mit Passport-Konto).
INFOS: www.microsoft.de/windowsxp; 
Test: www.chip.de/produkte_tests/produkte_tests_222718.html

W I N D O W S  X P

20 Jahre nach MS-Dos stellt MICROSOFT mit Windows XP 
sein Betriebssystem der Zukunft vor: eine elegante und umstrittene Software, 

die die Internet-Offensive des Riesen einläutet

POLITIKUM  
WINDOWS 98
Bei der Premiere in Las
Vegas stürzte Bill Gates
Windows 98 ab, als bei
laufendem Betrieb ein
Scanner angeschlossen
wurde. Auch nicht lustig:
Einen Monat später erho-
ben US-Regierung und
20 Bundesstaaten Kartell-
klage. Weil diesmal der
Browser zu gut ins Be-
triebssystem integriert war.

V O N N I E L S B O E I N G
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Nerd,
Microsoft-
Gründer
und 
knallharter 
Geschäfts-
mann:
BILL GATES,
heute Chief
Software 
Architect des 
Microsoft-
Konzerns, in
jüngeren
Jahren
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